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Mißmuthig warf Doktor Werner ſeinen Hut und Ueber⸗ 
zieher auf einen Stuhl. 

„Ach“, ſeufzte er, und ftrich mit der Hand durch ſein volles, 
Natz Haar, „wie find wir Geſellſchafts-Menſchen doch zu be- 

agen!“ 

Er drückte auf den Knopf der Klingel und bald darauf 
trat ſeine Wirthin, eine kleine, ältliche Frau mit weißem 
Häubchen und ſauberer Schürze ein. 

„Hören Sie, Frau Kluſchke, ich möchte mich jetzt ein paar 
Augenblicke auf die Chaiſelongue ſtrecken, um zu dämmern; die 
Operation in der Auguſtſtraße hat mich wirklich müde gemacht. 

m ſieben Uhr wecken Sie mich. Frau Buchhändler Böhm hat 
heute ihren Empfangs⸗Abend, und da darf ich nicht fehlen. So; 
nun Gott befohlen.“ 

N „Ja ja, ich weck Sie ſchon Herr Doktor; ſchlafen Sie nur 

ruhig. — Aber Sie ſollten wirklich einmal Abends zu Hauſe 
bleiben, das ewige Durchtanzen Nachts macht Sie noch ganz 
elend. Sie ſollten —“ 


„Lamentiren Sie mir nicht wieder was vor, Kluſchken; 


aben Sie denn in den fünf Jahren, in denen wir zuſammen⸗ 
auſen, noch nicht eingeſehen, wie wenig Sie damit bei mir aus⸗ 
dichten? Alſo nochmals adieu!“ 18 
„Nein, nein, ich bin ja ſchon ganz ſtill, ich ziehe nur den 
Stores vor, damit der Herr Doktor ſeine Ruhe hat. So“, und 
ie redſelige Frau verließ das Zimmer. 

Ermüdet ließ ſich Doktor Werner auf die Chaiſelongue 
nieder, aber der erſehnte Schlaf ſtellte ſich nicht ein. Er erhob 
ic) halb aus feiner Lage, griff auf den zur Seite ftehenden 

auchtiſch und zündete ſich eine Cigarrette an. 

Dann ſchloß er die Augen und verſetzte ſich in Gedanken 
in die Geſellſchaft, die er heut Abend beſuchen wollte. 

„dDieſelben Menſchen wie überall,“ dachte er, „Frauen, die 
mindeſtens einige Stunden vorher unter den Händen einer ge⸗ 

ickten Kammerfrau zubringen, deren Fingerfertigkeit ſie ihr 
lühendes Ausſehen und ihre entzückende Figur verdanken, 

Frauen, deren liebſte Unterhaltung die Bekrittlung der Schwächen 
ihrer ſündigen Mitſchweſtern ift, junge Mädchen, die fein ſittig er- 
röthen und mit ſchüchternem Augen-Aufſchlag zu dem Tänzer 
emporſchmachten, 
ommen, oder Rang und Vermögen hat.“ 

„ „Alles Puppen, keine Menſchen! Und warum geh' ich 
eigentlich hin“, dachte er weiter. „Eine iſt dort, die eine Aus- 
nahme macht, die kleine Hertha Falk. Sie paßt in jene Ge⸗ 
zellſchaft, wie ein Singvogel in einen Bauer. Ich glaube, mit 

rem friſchen, vielleicht etwas burſchikoſen Weſen ift fie manchen 


Prüfungen. 


Novelle von Johanna Zunk. 


vorausgeſetzt, daß derſelbe fein gutes Aus⸗ f 
Abneigung ſcheiden. 


Nachdruck verboten.] 


Obgleich ſie eigent⸗ 
Partie iſt. Als Verwandte der reichen Buchhändlers⸗ 
frau nimmt ſie in dem Hauſe doch nur eine geduldete Stellung 
ein. Wenn die großmüthige Tante fie doch wenigſtens etwas Tüch⸗ 
tiges lernen ließe, damit ſie im Stande wäre, ſpäter für ſich 


Müttern heirathsfähiger Töchter ein Greuel. 
lich gar keine 


ſelbſt zu ſorgen. Aber arbeiten! Ein junges Mädchen, welches 
in ihrer unmittelbaren Nähe lebte, für Geld arbeiten! 

Die Gnädige würde vor Schreck ſprachlos werden, wenn 
man ihr ſo etwas vorſchlüge! — Zur rechten Zeit würde ſich 
wohl ſchon Jemand finden, der ihr die Sorge für die Kleine 
abnähme, verſprach ſie doch hübſch zu werden! Das arme 
Ding! Und ſie iſt ſo luſtig, ſo übermüthig! Es thut mir leid 
um ſie. Ich glaube, ich könnte mich ernſtlich in ſie verlieben! 
Das noch nicht ſiebzehnjährige Kind —“ 

Das Schlagen der Kamin-Uhr unterbrach ſeinen Gedanken: 
gang. „Wirklich, nun iſt's die höchſte Zeit geworden.“ 

* * 
N. 

Bernhard Werner war das einzige Kind ſeiner Eltern. Sein 
Vater — von Hauſe aus wohlhabend — ein befähigter Gymnaſial⸗ 
lehrer, hatte, nachdem er Profeſſor geworden, in der Neander— 
ſtraße eine Vorbereitungsanſtalt für Offiziers-Aſpiranten gegründet 
und ſich erſt in ſpäteren Jahren mit einem berühmten Mitgliede 
des königlichen Schauſpielhauſes verheirathet. 

Es war eine Neigungsheirath, und die etwa zwanzigjährige 
Frau und der vierzigjährige Mann lebten in der erſten Zeit ihrer 
Ehe in wirklichem Glück, das ſeinen Höhepunkt erreichte, als nach 
zwei Jahren der kleine Bernhard das Licht der Welt erblickte. 
Mit der Zeit ſchienen der ſchönen Frau Profeſſor die trauten 
Räume ihres Heims zu eng, um ſo mehr, als ihr Gatte in 
eiferſüchtiger Strenge faſt jeden Umgang von ihr fern hielt. 

Sie ſehnte ſich zurück nach den Triumphen ihrer Mädchen— 
zeit, wurde launiſch und quälte ihren Mann unausgeſetzt. 

Profeſſor Werner, der ſein Weib aufrichtig liebte, verſuchte 
alles nur mögliche, um ſie ſich zurück zu gewinnen; vergebens, 
ihr Zuſammenleben geſtaltete ſich immer unerträglicher; ſie ſchien 
einen förmlichen Haß gegen ihn zu empfinden, und ſo ließen ſie 
ſich denn, als Bernhard drei Jahre zählte, wegen unüberwindlicher 
Das Kind blieb dem Vater; Frau Werner 
nahm ihren Mädchennamen wieder an und ging zur Bühne zurück. 
Nach Jahren reichte ſie einem Schauſpieler die Hand zum neuen 
Bunde für's Leben und verließ Berlin. 

Um Bernhard hatte ſie ſich nie wieder gekümmert. 

Der alte Profeſſor wandte dem Kinde ſeine ganze Liebe zu. 


Nichts deſtoweniger erzog er ihn mit der größten Strenge, 
damit das leichtſinnige Blut der Mutter nicht einma 
Oberhand gewänne und ihn zum Verderben führe. 

Mit peinlicher Sorgfalt überwachte er ſeinen Unterricht, 
wählte ihm die Spielgefährten und erlebte die Freude, daß Bernhard, 
den er für den Beruf eines Arztes beſtimmt, 
Staatsexamen beſtand. 

Nun hatte er erreicht, wonach er geſtrebt. 

Er gab ſeine Unterrichtsanſtalt auf und ging mit ſeinem 
Sohn auf Reiſen, um ihm ein Stück Welt zu zeigen. 

Später ſollte Bernhard ſich irgendwo als praktiſcher Arzt 
niederlaſſen, erbte er doch von ihm ein Vermögen, von deſſen 
Zinſen er einmal bequem, ſogar etwas verſchwenderiſch leben konnte. 

So waren fie nach langem Umherſchweiſen auch nach Meran 
gekommen, als hier ganz unerwartet ein Herzſchlag dem Leben 
des Profeſſors ein Ende machte. 

Bernhard war untröſtlich; in aller Stille, wie es der Vater 
gewünſcht, ließ er ihn zur letzten Ruhe beſtatten. 

Nachdem ſich der erſte, heiße Schmerz um den geliebten 
Verſtorbenen beruhigt hatte, kehrte er nach Berlin zurück. 

Hier wollte er zeigen, daß er nicht beabſichtige, nur als der 
Sohn ſeines reichen Vaters zu leben, ſondern, daß er auch aus 
eigener Kraft etwas leiſten könne. 

Er richtete ſich als praktiſcher Arzt eine elegante Wohnung 
in der Wilhelmſtraße ein. 


Die Frau, die ſeinem Vater viele Jahre das Hausweſen 


gehütet, Frau Kluſchke, wurde auch Verwalterin ſeiner Räumlich⸗ 
t derſelben Treue für den jungen Herrn, wie 


keiten und ſorgte mi 
ſie vormals den alten gepflegt hatte. 

Seine Praxis vergrößerte ſich von Tag zu Tag; denn 
erſtens war er ein geſchickter Arzt und zweitens, wie gern nah⸗ 
men nicht gut ſituirte Familien, die mit Töchtern geſegnet ſind, 
einen unverheiratheten, vermögenden Arzt. 

Von den verſchiedenſten 


Geſellſchaftsleben hin. 

Die Zuneigung, die man ihm überall entgegen brachte, die 
Auszeichnung, mit der man ihn behandelte, nahmen ihn völlig 
gefangen. Hübſche wohlerzogene Mädchen traten ihm in den 
Geſellſchaften in vollendeter Anmuth und Grazie entgegen. 

Er kannte das Weib bis dahin nur aus ſeines Vaters Schil⸗ 
derungen, und zwar in den häßlichſten Farben gemalt. 

Sollte er denn nun Alle entgelten laſſen, daß eine ihres Ge⸗ 
ſchlechtes ſeinem Vater einſt ſo bitteres Leid zugefügt? 

Nein, die Welt war ſo ſchön, ſo wunderſchön; es lohnte 
ſich Menſch zu ſein! 

Ziemlich unſanft wurde er aus ſeinen ſchwärmeriſchen Träu⸗ 
men geweckt, als er eines Abends, in einem Ballſaal, von einer 
Portiere verdeckt, dem Geſpräche zweier jungen Mädchen zuhörte, 
aus dem ihm klar wurde, daß das ihm entgegengebrachte Inter— 
eſſe weniger ſeiner Perſon als ſeinem Reichthum galt. 

Ja, er mußte ſogar einige boshafte Bemerkungen über 
Eitelkeit hören. Das ernüchterte ihn vollſtändig. 

Mit doppeltem Eifer widmete er ſich feinem Beruf, jo daß 
ſeine leichte und ſichere Hand bei Operationen bald gerühmt 
wurde. 

Er war jetzt vierunddreißig 
er die geringſte Neigung gezeigt 
ſchlagen zu laſſen. 

In letzter Zeit beſuchte er regelmäßig die Geſellſchaftsabende 
der Buchhändlerswittwe Böhm, die zwar nur einen kleinen, doch 
ſehr gewählten Kreis um ſich verſammelte. Man war ſicher, 
ſich dort gut zu unterhalten; denn ſie beſaß das ſeltene Geſchick, 
nur die Elemente zuſammen zu bringen, die wirklich mit einander 
harmonirten. 

Man zerbrach ſich den Kopf, 
der den Arzt hierher ziehen könne; 
nur das rein geiſtige Intereſſe ſei, 
Mädchen? — 

Dr. Werner war zu allen gleichmäßig freundlich, und ver⸗ 
fügte über ſo beißenden Spott, daß man ſich wohl hütete, in⸗ 
diskrete Anfragen an ihn zu richten. 

Die Geſellſchaft war bereits vollzählig, 
Haus betrat. 


ſeine 


Jahr alt geworden, ohne daß 


welches wohl der Magnet ſei, 
vergeblich. Ob es wirklich 
oder ob eins der jungen 


als er das gaſtfreie 


l in ihm 
| feiner anſichtig wurde, ſofort entgegen. 


frühzeitig ſein 
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den Saal; die junge Welt iſt im flotteſten Tanze.“ 


und führte, ſich verbeugend, die weiße ringgeſchmückte Hand der 


Die immer noch ſchöne, wenn auch etwas korpulente Frau 
Böhm, in einfacher, ſchwarzer Sammetrobe, kam ihm, als ſie 


„Ich glaubte Sie ſchon heut! Abend ganz entbehren zu 
müſſen; was hat Sie uns denn ſo lange fern gehalten?“ fragte 
ſie, ihm lächelnd drohend. „Ich bitte tauſendmal um Verzeihung, 
Gnädigſte; eine ſchwierige Operation nahm bis vor Kurzem meine 
Zeit in Anſpruch.“ 

„Dann iſt Ihnen Vergebung gewährt, aber nun ſchnell in 

„Gern folge ich dem Gebot der Herrin,“ erwiderte Bernhard 
Wittwe an die Lippen. 

Im Vorübergehen haftete ſein Blick in einem der großen 
Kryſtallſpiegel, die die Wände zierten, und die ſeine Geſtalt im 
vollſten Lichte zurückſtrahlten. 

Hübſch war er nicht; dazu war ſeine Naſe zu gebogen, die 
Lippen zu aufgeworfen, obgleich ſie durch den ſtarken, ſehr ge⸗ 
pflegten Schnurrbart ſaſt verdeckt wurden. 

Die blauen Augen, die weißen Zähne ſchienen das Anziehendſte 
in dem ſchmalen, ſtark gebräunten Geſicht. 

Seine Figur mochte gelten; groß und kräftig 
hatte er das Anſehen eines echten Germanen. 

Er lehnte, in den Saal eingetreten, einen Augenblick an einer 
Säule. 

Im Gewühl des Tanzes ſpähte er nach Hertha Falk. Da 


gewachſen, 


Wie reizend ſie heut aus 


Seiten erhielt er Einladungen und 
gab ſich nun im vollſten Maße dem bisher gänzlich entbehrten 


hätte, ſich in Hymens Feſſeln 


ſchwebte ſie eben vorüber. 
ſah. Das einfache, weiße Kleid 


paßte jo recht zu ihrem ſriſchen Taint; wie lebensfroh blitzten 
die dunklen Braunaugen unter den langen Wimpern hervor, wie 
ſchelmiſch lächelte der rothe Mund. 

In ihr blondes, von Natur leicht gewelltes Haar hatte ſie 
eine dunkle Roſe geſteckt; keine künſtliche Blume, wie ſonſt üblich, 
eine friſch geſchnittene, thauftiſch, wie fie ſelbſt. 

Ihre mädchenhafte, noch ſchlanke Geſtalt lehnte leicht 
noch auf dem Arm ihres Tänzers; ſie ſchien ganz Leben, ganz 
Rhythmus. 

Jetzt hatte auch ſie ihn geſehen. 

Seine Mienen mußten wohl a 0 
wiedergeſpiegelt haben; denn leicht erröthend neigte 
das Haupt zum Gruß. 

Als der Tanz zu Ende war, 

„Haben Sie, gnädiges Fräulein, 
für mich armen Sterblichen übrig?“ 

„Ich glaube, ich habe den erſten 

erwiderte ſie und reichte i 


noch nicht vergeben“, 
karte hin. 
„Und wer hat denn die Ehre, Sie zu Tiſch zu führen?“ 
„Ich weiß nicht, vielleicht irgend ein unbedeutender Menſch, 

den Tante für mich beſtimmt hat. Das erfahre ich im letzten 
Augenblick noch früh genug.“ 
„Dürfte ich's nicht am Ende wagen? Wir machen einfa 
zwangloſe Tiſchordnung“, ſagte Bernhard und ſah ihr bitten 
in die Augen. 

Hertha ſenkte den Blick. 

„Um des Himmels willen, Herr Doktor. Die Frau des 
Hauſes würde es mir ſchön verübeln, wenn ich „den Helden des 
Tages“ „den Löwen der Saiſon,“ für meine „unscheinbare 
Perſon⸗ in Anſpruch nehmen, und der Geſellſchaft entziehen 
würde. Nein, nein, für Sie blühen hier ſchönere Blumen,“ 
neckte ſie. 

„Aber wenn ich nun keine duftigere wüß 
die, die hier vor mir ſteht, haben wollte, 
würde —“ 

„Halten Sie ein, Doktor; ich bin ſo wenig an Schmeiche 
leien gewöhnt, daß ich ſoviel auf einmal gar nicht vertrage 
kann; heben Sie das Andere bis nachher auf; denn ſehen Si 
der junge Kadett, ein Neuling hier, der Neffe der Tante, 
mein nächſter Tänzer. Sehen Sie, wie melancholiſch er ausſieht 
ich werde ihn zu tröſten ſuchen. Auf Wiederſehen.“ 


Fort war ſie. { 
ſah nachdenklich vor ſich nieder. 


Doktor Werner N ur 
Die Kleine wußte fih genau in die Stellung zu paſſen, di 
Blick für die Ver 


mon ihr angewieſen; ſie hatte den rechten 
hältniſſe hier. 


llzu deutlich ſein Empfinden 
ſie ein wenig f 


trat Werner auf ſie zu. 

denn auch noch einen Tanz 
fragte er. 

Walzer nach dem Souper 
hm ihre Tanz‘ 


te, wenn ich gerad 
um ſie feſtzuhalten, 


— 


Nein, er wollte nicht die Aufmerkſamkeit auf ſie lenken, in⸗ 
dem er ihr vor aller Augen den Hof machte. Das arme Ding 
hätte es wohl bitter entgelten müſſen. 

Später, dann — — — — . 5 

Gleichgiltig wählte er eine Dame und trat mit ihr in 
die Reihen der Tanzenden. 

Beim Souper ſaß Hertha ihm ſchräg gegenüber. 

Ihr Tiſchherr war der junge Kadett von vorhin. f 
Ihm hatte Frau Böhm eine kleine zierliche Brünette, ein 
ſchönes Mädchen, von etwa vierundzwanzig bis fünfundzwanzig 
Jahren beſtimmt. Bernhard kannte ſie erſt ſeit dem Winter. 
Sie war die einzige Tochter eines ſehr vermögenden Holzhändlers, 
Kaufmann, klug und galt für eine vorzügliche Partie. 

Bis jetzt hatte ſie, allzu wähleriſch, die ſich ihr nähernden 
Freier durch ihr hochmüthiges Weſen abgeſchreckt. Sie war 
eine ſchöne Erſcheinung; ein Weib, welches ſich genau des Ein: 
drucks, den es macht, bewußt iſt. Eine vollendete, etwas bla⸗ 
ſirte Welidame, beſtimmt, einmal die würdige Repräſentantin 
eines vornehmen glänzenden Hauſes zu werden. Das hoch⸗ 
moderne, eng anliegende gelbe Seidenkleid brachte ihre ſchmieg⸗ 
ſame Geſtalt zur vollſten Geltung; die ſchwarzen Spitzen er⸗ 
höhten den vornehmen Eindruck; nur beleidigte es den feinen 
Geſchmack Bernhards, daß ſie ein Theil des Vermögens ihres 
Vaters, in echten Steinen umgeſetzt, als Garnirung verwendet hatte. 

Hell und friſch klang Herthas Lachen in ſeine Betrachtungen 
hinein; wie ungezwungen ſie mit dem Kadetten plauderte! 

Seine Nachbarin hatte den Blick bemerkt, den er eben hin- 
übergeſandt. — g 

„Die kleine Hertha iſt nach ſo guter Erziehung gar nicht Dame 
genug. Hörten Sie nicht auch das allzu laute Lachen, Doktor?“ 

„Ei, ei, Fräulein Kaufmann, vor Ihren Augen und Ohren 
muß man ſich ja in Acht nehmen; doch was kümmern mich die 
Sterne, leuchtet doch die Sonne neben mir!“ umging er die 
Antwort. 

Wanda Kaufmann lächelte geſchmeichelt. Der ernſte Doktor 
war doch ſonſt kein Freund von Komplimenten; ſie mußte alſo 
heut beſonders gut ausſehen. 3 
eine Farbe für ihren Teint; ihre Schneiderin war doch eine vor— 
zügliche Perſon. 

Bernhard fühlte wohl den Eindruck, den er auf Wanda ge— 
macht, und lächelte im Stillen. 


Amüſirte es ihn doch, wie gefliſſentlich Frau Böhm, eine 


intime Freundin der Mutter Wanda's, ihn geſchickt in die Nähe 
des jungen Mädchens zu bringen ſuchte. 

Eine Zeit lang hatte er ſogar ein regeres Intereſſe an 
der ſchönen Wanda genommen. 


Die faſt ſchwarzen Augen, die von langen Wimpern um⸗ 


ſäumt, ſo nachdenklich in die Welt blickten, reizten ihn zu er⸗ 
gründen, welche Gedanken dieſe ſchöne Mädchenſtirn wohl barg, 
welche Gefühle in ihren Herzem ſchlummerten. 

Wenn die Augen der Seele Spiegel ſind, ſo mußte dieſes 
gen ein weiches, für alles Schöne und Edle empfängliche Gemüth 

aben. 

Und da hatte er ſie denn zu ſtudiren begonnen, um bitter 
enttäuſcht zu werden. Angelerntes Wiſſen, Beleſenheit, Schlag⸗ 
fertigkeit, das fand er bei ihr, aber von Herzensbildung und 
warmer Menſchenliebe nicht eine Spur. } 
So war darauf hin der Verkehr zwiſchen ihnen ein rein 
äußerlicher geblieben. D 

Bernhard ſehnte das Ende des Tanzes herbei; es drängte 


Ja, das Gelb, das war ſo recht 
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5 


ihn hin zu Hertha, zu ihr zu ſprechen und mit ihr hinweg zu 
(Fortſetzung folgt.) 


fliehen aus der ganzen banalen Geſellſchaft. Da erklangen auch 
ſchon die Töne des beliebten Walzers aus dem Zigeunerbaron. 

Der Tänzer Wanda's näherte ſich ihnen, eine kurze Ber: 
beugung und bald ſtand er vor Hertha. 

Wie er nun im Tanze mit ihr dahinflog, den Arm ſchützend 
um ihre zarte Geſtalt gelegt und in ihr liebliches Geſicht blickte, 
da ſchien ſie ihm die Holdeſte, und Lieblichſte, die er je geſehen, 
er fühlte es wie einen Rauſch über ſich kommen und empfand, 
daß er dieſes Mädchen liebe, daß ſie diejenige ſei, die ihm vom 
Schickſal beſtimmt, ſein Lebensglück zu bringen. 

Feſt drückte er ſie an ſich. 

„Ich hab Dich lieb, Hertha, jo ſehr lieb,“ faſt wie ein 
Hauch trafen die Worte ihr Ohr. 

Sie ſchaute nicht auf. Eine nie geahnte Seligkeit durch: 
bebte ſie. 

Er, dem ihr Herz zugejubelt vom erſten Sehen, der Ein⸗ 
zige, der ihr unter all' den fremden Menſchen ein warmfühlendes 
Herz gezeigt, der ihr von Anfang an ſo lieb entgegengekommen 
war, er ſprach ſo zu ihr! 

„Hertha“ klang da wieder die weiche Stimme, „Hertha, 
haſt Du denn keine Antwort für mich?“ 

Sie ſchlug den Blick voll zu ihm auf; ein Strahl innigſter 
Liebe traf ihn. 

„Meine Hertha, meine Hertha“. 

Der Tanz war zu Ende. Bernhard führte ſie an ihren 
Platz zurück. „Ich muß dich ſprechen, Geliebte, ſo bald als 
möglich“, flüſterte er ihr zu; dann war ſie allein. 

Wanda Kaufmann näherte ſich ihr. 

„Sie tanzen wohl ſehr gern, Kleine; Sie ſahen ja ganz 
ſelig aus, als Sie eben mit dem Doktor walzten. Oder hat 
er Ihnen ſo ſchöne Dinge erzählt? Sie müſſen's nicht ſo ernſt 
nehmen, mit einem Backfiſch machen ſich die Herrn der Schöpfung 
gern ein Vergnügen.“ 

Hertha zuckte bei dieſer boshaften Anrede zuſammen; doch 
ſie bezwang ſich und entgegnete: 

„Ja, ich tanze für mein Leben gern; es iſt ja auch der 
erſte Winter, den ich auf Bällen zubringe. Sie ſind ſchon an 
dergleichen Vergnügen gewöhnt; mir ſind ſie noch neu“. 

„Ich glaube, die Kleine wollte mir damit eine Malice ſagen, 
na, wart nur,“ dachte Wanda, und legte ihren Arm zutraulich 
um Hertha's Taille, ſie mit ſich ziehend. 

Der Abend verging Hertha wie im Fluge; ſie erinnerte ſich 
nachher nicht mehr deutlich, mit wem fie noch getanzt oder ge⸗ 
ſprochen hatte. Sie wußte nur, daß hin und wieder ein leuch⸗ 
tender Blick Bernhards ſie getroffen, ſeine Augen ihr heimliche 
Grüße zugewinkt hatten. 

„Du ſiehſt förmlich verklärt aus, Hertha,“ ſagte Frau Böhm 
zu ihr, als ſie ihr vor dem Schlafengehen gute Nacht ſagte. 

„Ich bin's auch, Tante; denk' nur, mich hat heut das Glück 
geſtreift. Tante, liebe gute Tante,“ ſtürmiſch ſchlang Hertha ihre 
Arme um ihren Hals, „denk' Dir Tante —“ 

„Ich denk vor Allem, daß ſolche Gefühlsausbrüche für eine 
wohlerzogene Dame nicht paſſend ſind; wann wirſt Du endlich 
Dir Dein burſchikoſes Weſen abgewöhnen! Und wie erhitzt Du 
ausſiehſt! Komm', hilf mir noch das Silberzeug wegräumen; 
Du weißt ja, auf die heutigen Dienſtboten iſt kein Verlaß. Und 
dann erzähl mir in aller Ruhe, ohne Ueberſchwänglichkeit —* 

Hertha folgte gehorſam dem Befehl; feſt preßte ſie die Lippen 
aufeinander; ſie ahnte, ihr ſchöner Traum ſei zu Ende, ſo wie 
Tante Böhm davon wußte. 

Sie wollte ihr Geheimniß bewahren! 


T—ꝓ—œ—ä— — ea — — 


Wer will richten? 


Von Hermann Heiberg. 


Es iſt in der That der Fall! Bei einigen Menſchen iſt man weder über- 


raſcht noch bewegt, wenn's eines Tages heißt, fie ſeien geſtorben. „He wär 
jümmers man wat pewerig“ (zart, kränklich) ſagen die Leute und trinken ihren 
Nachmittagskaffee und verſpeiſen ihren Napfkuchen wie immer. 

Schon im nächſten Augenblick reden ſie über andere Dinge, und nur wegen 
des Sterbetranzes, des letzten grünen Siegels auf das Unabänderliche, öffnen 
ſie noch einmal den Mund, oder der Hausherr bürſtet den Cylinderhut, läßt 


ſich von ſeiner Frau einen Knopf in die in irgend einer Ecke der Schubladen 


(Nachdruck verboten.] 


zurückgelegten Schwarzen nähen und folgt dem abgethauen Menſchenſohn mit 
ſtumpſer Miene. — ee ; . 

Großes Auſſehen aber erregte es in Roſtock, als die Anzeige von dem 
plötzlichen Ableben des augeſehenen und allbeliebten Arztes Doktor Bunge in der 
Morgenzeitung erſchien. Daß auch ein Arzt im beſten Maunesalter ſterben 
konnte, — überraſchte. Man nahm hier, wie überall ſtillſchweigend an, daß 
die Doktoren ein Patent von größerer Lebensdauer vom Himmel mit auf den 
Weg erhalten hätten. Nun wars doch anders! 


— 76 


Als der Doktor von einem Landausfluge im offenen Wagen heimgekehrt 
war, hatte er über fieberhaftes Unbehagen geklagt, dem Schüttelfroſt, ſchwere 
Athemnoth und unheimliche Angſtgefühle gefolgt waren, und ſchon am nächſten 
Frühmorgen hatte ihn ein ders bene vom Leben befreit. 

Das Räderwerk war wie bei einer Uhr plötzlich ins Stocken gerathen, und 
Frau Dr. Bunge, einſtige Lina Nothnagel, und ihre ſanfte Stieftochter, Eliſe, 
landen am Sterbebette und wiſchten ſich die Augen. 

In den Schmerz der Wittwe miſchten ſich freilich Ueberlegungen mate⸗ 
rieller Art; dieſe beherrſchten fie weit mehr, als der Kummer um den plötz⸗ 
lichen Verluſt, während Eliſe nur daran dachte, welch ein beiſpiellos guter 
Mann, welch ein zärtlich liebevoller Vater der Todte geweſen ſei, und daß ſie 
nun unwiderruflich das Beſte verloren habe, was ein Menſch ſein Eigenthum 
nennen kann. 

Auch die kommenden Tagesſtunden richtete die Frau lediglich auf äußer⸗ 
liche Dinge. Sie beſtellte ſelbſt die Leichenwäſcherin und den Sarg und be» 
ſuchte den Küſter, der das Grab graben ſollte. 

Eliſe aber ſchlich immer wieder an das Bett des Entſchlafeuen, ſchaute 
in fein ſtilles, liebes Angeſicht, und ſuchte noch im Tode ihre Seele an die 
ſeinige zu ſchmiegen. — 


Sehr viele Männer ſprechen niemals über ihre Vermögens⸗Verhältniſſe | 


mit ihren Frauen. Oft iſts Scheu. 

Sie hoffen, daß Gott ſie am Leben erhalten werde. Was werden ſoll, 
wenn ſie ſterben, daran wollen ſie nicht denken. Früher kleidete Gott die 
Lilien auf dem Felde, fo. wird er auch heute uoch der Verlaſſenen ſich an⸗ 
nehmen. 


Doktor Bunge hatte auch zu denen gehört, die den Erörterungen darüber 


aus dem Wege gehen und zudem mehr dem Tage, als dem Gedanken an die 


Zukunſt leben. Er hatte es nicht anders vermocht. Sein Herz war zu weich, 


ſeine Hand war allzu offen geweſen. 


Auch beſaß er, wie er glaubte, eine gute Geſundheit. Meiſtens vermögen 


Aerzte ſich weder ſelbſt richtig zu beurtheilen, noch infolgedeſſen zu kuriren. 
Und ſo war auch er plötzlich einem ihm unbekannten Leiden erlegen, und ſo 
hatte auch er kein Vermögen erworben und von den Früchten feiner raſtloſen 
Thätigkeit nichts hinterlaſſen. 

Aber da die Frau darauf doch angewieſen war, ſo ging fie noch am 
Abend des Sterbetages mit unruhvoller Erwartung an den Schreibtiſch ihres 
Mannes. 

Zahlreiche Briefe überſchwänglich gehaltenen Inhalts von Patienten des 
Verſtorbenen, die fie zunächſt hervorzog, erregten ihren Aerger aus doppelten 
Gründen: einmal weil er ſie vor ihr verborgen hatte, und andrerſeits, weil 
die Schreiberinnen jung und hübſch waren. Auch warf ſie die Schriftſtücke 
gleich in den Ofen. ; . 

Unberichtigte Rechnungen, wichtige Familienpapiere, Tauf⸗, Impf⸗ und 
Eheſchließungsſcheine, das Doktordiplom und ältere Abgangszeugniſſe legte ſie, 
ebenfalls enttäuſcht, beiſeite. Aber nach einem großen Kuvert, „Nach meinem 
Tode zu öffnen“ überſchrieben, griff fie, indem ihr Mund unwillkürlich die ver⸗ 
5 9 85 Worte einmal leiſe und einmal laut von raffender Bewegung begleitet, 

ervorſtieß. 

Und während Eliſe mit ihren ſtillen, traurigen Augen daſaß und ihr auch 
bei dieſem Erinnerungszeichen an den Verſtorbenen nur noch tiefer das ver⸗ 
wundete Herz ſchmerzte, riß Frau Malwine die Umhüllung mit gieriger Haft 
auseinander und las, was vor ihren Augen erſchien: 

„Liebe Frau. N 5 

Für alle Fälle wirſt Du nach meinem Tode die Zinſen des Kapitals 
haben, mit dem ich mein Leben verſicherte. 

Es liegt die Police dieſen Zeilen bei. 

Es iſt leider nicht viel, aber es wird Dich und meine herzliebe Eliſe, 
wie ich hoffe, vor Sorgen ſchützen. 

Wenn ich einen Rath geben darf, fo ſucht eine Penſion zu errichten. 

In der Schlafftube, in der unterſten Schublade hinten, befindet ſich in 
dem hölzernen Kaſten, zu dem der Schlüſſel in meiner Geldbörſe ſteckt, eine 
bedeutende Summe Geldes. 

Sie gehört aber nicht mir. Ich fand ſie während des Ne dne in 
Frankreich in dem Schloſſe Eterns bei Etampes, woſelbſt ich als Millitär⸗ 


arzt einquartiert war, in einem Wandſchrank, und nahm ſie, von dem Augen⸗ 


blick fortgeriffen, an mich. 5 h . 
ch habe mich aber weder überwinden können, die Papiere anzutaſten, 
noch war ich ſpäter in der Lage, ſie dem Eigenthümer zurückzuſtellen. Ich 
vermochte es nicht, da dieſer, wie ich auf meine Erkundigungen erfuhr, in⸗ 
zwiſchen in Paris kinderlos aus dem Leben geſchieden war. 
Lebet wohl! Ich ſegne Euch. Habt Dauk für alles Gute. Bewahret 
mir ein freundliches Angedenten. Ich habe Euch ſehr lieb gehabt.“ 


Frau Malwine ergriff nach der Lektüre dieſes Schriftſtückes eine namen⸗ 


loſe Unruhe und Spannung. Sie flog, ihre tiefbewegte Stieftochter mit ſich 


ziehend, an den von dem Verſtorbenen bezeichneten Ort, und als ſie dort wirklich 


ein ſchweres Packet mit Werthpapieren in Höhe von 250000 Franes fand, ſank 
ſie erſt taumelnd zurück und erklärte dann ſogleich, daß fie die unerſchütterliche 
Abſicht habe, nicht einen Sou von dieſem Gelde herauszugeben, es vielmehr als 
gute Priſe behalten zu wollen. A 

Freilich folgte dieſem Gluͤcksrauſch eine ſehr harte Enttäuſchung. Als ſie 
zwei Tage ſpäter au dieſelbe Schublade ging, waren Kaſten und Geld ver⸗ 
ſchwunden, und ſie kamen auch trotz aller angeſtellten Nachforſchungen nicht 
wieder zum Vorſchein. Sie waren offenbar von einem Diebe entwendet worden. 

Frau Malwine wurde aus Aerger nicht nur von der Gelbſucht und dann 
von einer anderen ſchweren Krankheit befallen, ſondern ſie vergaß auch ein 


eiſernes Grabgitrer für die Ruheſtätte ihres Mannes zu beſtellen. Sie ver⸗ 


gaß ſogar ihn ſelbſt ſehr bald und heirathete wiederum einen Arzt, der ſich 
theils in ihre volle Büſte, theils in das ihr von dem Verſtorbenen hinterlaſſene 
Lebensverſicherungs Kapital verliebte. 

Und wenig ſpäter nach dieſer Heirath — kaum dreiviertel Jahr nach dem 
Tode des Doktor Bunge — ſchrieb Eliſe Bunge einen Brief nachſtehenden 
Inhalts an eine Freundin in Hamburg. 


— — — 


Heilbronn, den 25. Mai 18 
! Meine liebe Anna! 

Deine letzten kurzen Zeilen, für die ich Dir von ganzem Herzen 
danke, habe ich nicht früher beantworten können. weil ich unterwegs auf 
der Reiſe nach Stuttgart, woſelbſt ich eine Stelle als Erzieherin über⸗ 
nommen habe, hier in Heilbronn erkrankte und liegen bleiben mußte. 

Erſt heute bin ich, nach wochenlangem Bettliegen zum erſten Male 
aufgeſtanden und noch ſo ſchwach und elend, daß ich auch dieſe Zeilen 
nur mit äußerſter Anſtrengung niederzuſchreiben vermag. 

80 f nur folgendes. 

ch bin aus Roſtock ſortgegangen, weil ich mich mit meiner Stief⸗ 
mutter völlig überworfen habe. Wir verſtanden uns, wie Du weißt, bei 
unſerer gänzlich verſchiedenen Charakterveranlagung und Lebensauffaſſung 
ſchon immer ſehr wenig. Nach dem Tode meines Vaters aber geriethen 
wir zufolge unſerer völligen Anſichts⸗Abweichungen über den Begriff 
von Dein und Mein in einen fo heftigen Konflikt, daß ſich ſchon damals 
die Abſicht in mir geſtaltete, eine dauernde Trennung zwiſchen uns 
ee 

„Dies ward zunächſt vereitelt durch eine ſchwere Krankheit, der meine 
Stiefmutter unterlag. Ich pflegte fie Monate faſt Tag und Nacht. 

Als ſie dann aber nach ihrer Wiedergeneſung nichts Eiligeres zu 
thun hatte, als ſich mit einem wenig angeſehenen, mir grenzenlos 
unſympathiſchen Mann zu verloben, auch dadurch an den Tag legte, wie 
gering ſie das Anſehen an meinen Vater in Ehren hielt, brachte ich 
meinen Vorſatz mit aller Entſchiedenheit zur Ausführung. Freilich wurde 
mir das ſehr ſchwer, da ich ſo viel wie nichts mein eigen nannte, und ſie 
mich nicht nur durchaus unvollkommen unterſtützte, ſondern zuletzt ſogar aus 
dem L wies. 

So wirſt Du es denn begreiflich finden, daß ich, zudem von allen 
Mitteln entblößt, ſogar noch mit Verpflichtungen in dem hieſigen Hotel 
garni „Zum Stern“ belaſtet — ſchier der Verzweiflung nahe bin! 

Schicke mir, — ich bitte Dich inſtändigſt. liebe Freundin Anna, Geld, 
damit ich mich vollſtändig erholen, meine Schulden berichtigen und dem⸗ 
nächſt die mir nr bis jetzt offen gehaltene Stelle antreten kann. 

Nicht wahr, Du erfüllſt das dringende Geſuch einer Verlaſſenen, die 
überdies von einem ſchweren Seelenkampfe heimgeſucht wird, den ſie nur 
mit ſich ſelbſt auszuringen vermag. 

Ich werde nicht ruhen und raſten, bis ich Dir alles zurückerſtattet 
habe. Glaube es, verlaſſe Dich darauf. 

Antworte baldmöglichſt Deiner im Voraus dankbaren 

Eliſe Bunge. 

Nachſchrift. Ach liebe Anna! Wenn Du mir nicht hilfſt, muß ich 

untergehen. Ich fühle es. — — 5 


Es war auf dieſes Schreiben kein Geld eingetroffen. Wann empfängt 
ein Bittender, noch dazu ein Verzweifelnder Antwort oder gar eine Zuſage 
auf eines ſolchen Briefes Inhalt! - 

Aber das Begräbniß der durch ſolche Seelennoth der Wiederaufrichtungs⸗ 
kräfte völlig Beraubten, acht Tage ſpäter Dahingeſchiedenen hatte eben ſtattgefunden. 

In einer fernen Ecke des Kirchhofes hatte der Todtengräber gerade den 
Sarg hinabgeſenkt und gewohnheitsmäßig handelnd, ein Paar Schaufeln Erde 
nachgeſandt. Nun war die Kranke und Verlaſſene erlöſt, und über ihr blaute 
ein hehrer, hoher Frühlingshimmel, und von dem heimlichen Geſang einiger 
Vögel gleichſam begleitet, tanzten zwei Zitronenfalter im Zickzackfluge über 
die Grabſtätte dahin, verſchwanden, kehrten zurück, ſchwebten noch einmal, voll 
frohen ſiegreichen Lebens über die Todtenſtätte und wurden endlich, von der 
zitternden Woldluft getragen, vom heißen Sonnenlicht und von der Ferne 
verſchlungen. a 

Der alte weißhaarige Mann aber ſtützte ſich auf den Spaten, und hörte, 
was der Hausdiener des Hotels, der den Sarg hierhergebracht, ihm noch vor 
dem Abſchied zu ſagen hatte. ; 

Die Todte fei aus dem Norden. Das Geld, das der Wirth bei ihr ge⸗ 
funden, reiche lange nicht. Man habe nach ihrer Heimath, an die Mutter, 
von der ſie während der Krankheit erzählt, geſchrieben, ſie möge den Reſt 
bezahlen. Dann ſolle auch ihm, dem Berichterſtatter, noch ein Trinkgeld 
werden. 

Was aber der Alte wohl von dem Blatt Papier und von dem Brief mit 
dem großen Siegel, in fremder Schrift geſchrieben, meine, die er und das 
Hausmädchen beim Aufmachen des Bettes unter den Kiſſen gefunden habe. 

Und der alte Mann griff nach dem Gebotenen und las erſt dasjenige, was 
auf dem Blatt Papier ſich fand. 

„Zur Rettung des reinen Andenkens an meinen geliebten Vater machte 
ich mich eines Verbrechens ſchuldig. Ich ſtahl und leugnete die Entwendung. 

Gott im Himmel verzeihe mir! —“ 

Und dann ſagte der Alte. den Brief entfaltend: „Ja das kann ich leſen. 
Es iſt franzöſiſch. Ich war lange im Elſaß. Ich will es dir überſetzen. 

Fräulein Eliſe Bun ge 
Poste restante Hauptpoſtamt 
Hamburg. 

Auf Ihren Wunſch wird Ihnen beſcheinigt, daß das dem verſtorbenen 
Baron Emil von Eterns auf Schloß Eterne gehörende Eigenthum (250,000 
Franes in franzöſiſcher Rente! hier eingegangen, und da mit dem Dahin⸗ 
geſchiedenen die Familie ausgeſtorben, der Fiskus⸗Kaſſe überwieſen worden iſt. 

Miniſterium für öffentliche Finanzen. 
gez. Henri Develle. 

Und der Alte las es kopfſchüttelnd — erſtaunt und noch einmal, und 
dann den Zuſammenhang ahnend und oon Mitleid um die ergriffen, die er 
eben in die Erde gebettet, zerriß er beides und übergab beides, es dem Aus⸗ 


kunfts⸗Einholenden als „werthlos“ bezeichnend den Winden. 


Ueber dem Antlitz der Todten drunten im Grabe aber lag ein Ausdruck 
glückſeliger Befriedigung und nicht nur der des ſchrankenloſen Dankes für die 


Erlöſung von allen Leiden und aller Seelen qual. — — 
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